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Aphorismen. 
Von Hermann Lingg. 
Das Tier iſt der ewige Traum der Natur, der Menſch iſt die Arbeit der Jahrhunderte. 


x 
Pr 


Der Zufall ift das Schickſal im Mikroſkope. 


In der Poefie find Kopien überflüſſig. 
* * 
* 


Die Anhänglichkeit der Völker an ihre Religionen beruht größtenteils auf der Erinnerung an 
kulturelle Wohlthaten, die ſie durch letztere erhalten haben. Bierin ſind auch die religiöſen Feſte 
begründet. 

+ * 

Kleine Menſchen große Anſprüche. 


* * 
* 


Es iſt gewiß eine ganz verflucht pfiffige Idee, für die Lenkung der menſchlichen Dinge ein 
überirdiſches, unſichtbares, unantaſtbares Weſen verantwortlich ſein zu laſſen. 


* 
* 


Entſchieden iſt nur der Beſchränkte. 


* + 
* 


Don dem, was man nur glaubt, ſoll man nicht reden. 


* * 
* 


Neid und Verleumdung reichen noch über das Grab hinaus. Wir wiſſen ſo wenig von 
Shakeſpeares Leben, nur daß er ein Wilddieb geweſen ſei, hat die Überlieferung getreulich auf— 
bewahrt. Und nach zwei Jahrhunderten gibt es noch böſe Zungen, die ihm den Ruhm feiner 
Werke ſtreitig machen, das heißt, von ſeinem Namen deren Urheberſchaft trennen wollen. 


* * 
% 


Der Tropfen Blut, die Weltkugel, das Ei, die Knoſpe — ein und derjelbe Formbildungs— 
trieb durch die ganze Schöpfung im kleinſten wie im größten. 


* * 
* 
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Alle Achtung vor der ſittlichen Weltordnung, aber ganz fertig ſcheint ſie mir noch nicht zu ſein. 


* * 
* 


Daß aus dem kleinen, unſcheinbaren, nicht einmal durch feine Beftandteile verſchiedenen Kerne 
ein himmelhoher Baum, eine Blume mit den brennenden Farben entftehen könne, iſt das nicht 
ein Wunder d Die unorganiſche Natur hat nichts ſolches zu bieten — fie ſchweigt und ſcheint ſich 
nicht zu verändern. In welch ungeheuren Zeiträumen mögen Verwandlungen auch in ihr vorgehen ? 


* * 
* 


Wer etwas dem Geſchmacke Widriges in den Mund bekommt, fpuft es aus und meidet es 
fortan; anders iſt es bei litterariſchen und künſtleriſchen Dingen, da wird fo manches erſt abjcheu- 
lich gefunden, hernach aber intereſſant, endlich reizend, einzig. 


* 


Es rumort in der Schriftſtellerwelt! 
Von M. G. Conrad. 
Zweiter Artikel. 


„Der Schriftſteller Bernhard Buſch aus Roſtock, welcher ſeit einiger Zeit in Lübeck 
weilte, hat dort ſeinem Leben freiwillig ein Ende gemacht. Er wurde in ſeiner Wohnung 
erhängt gefunden. Wahrſcheinlich in einem Anfall von Schwermut hat Buſch den Selbſt— 
mord begangen.“ 

Dieſe Notiz ging vor zwei Monaten durch die Blätter. Wer war Buſch? Nur 
ein Schriftſteller? fragte wohl ein und der andere flüchtig-teilnehmende Leſer. Der 
Mann war dem großen Publikum unbekannt. Er war keine Familienblätter-Größe, keine 
Koterieberühmtheit. Ein Schriftſteller mehr oder weniger, mein Gott, es gibt deren 
immer noch mehr als genug in Deutſchland! Der arme Kerl iſt ja wohl zu bedauern, 
nun hat er's überſtanden. Es iſt ihm wahrſcheinlich recht ſchlecht gegangen, er hat ge— 
darbt, gehungert; er war kein auf den Erwerb dreſſierter Kopf, kein Glückskind, kein ge— 
ſchickter Macher, vielleicht nicht einmal ein fleißiger Produzent .. . . Was iſt da weiter 
zu ſagen? C'est la guerre! 

Und damit hatte ſich die laxe Philiſtermoral ausgeſprochen, das verſchrumpfte Herz 
des Publikums an Beileid genug gethan. 

In den litterariſchen Kreiſen erfuhr man, daß Bernhard Buſch mit einer Anzahl 
unſerer bekannteſten Bühnenſchriftſteller in Verbindung geſtanden, daß er mit dramatiſchen 
Ideen, Entwürfen, Szenarien u. ſ. w. gehandelt und ſich ein kümmerliches Brod damit 
verdient habe. Er war alſo kein Schriftſteller im ſtrengen Sinne des Wortes, er war ein 
litterariſcher Helfer, ein anonymer Mitarbeiter bei theatraliſchen Kompagniegeſchäften — 
oder ſo ähnlich. 

Ein Bedauern, ein Achſelzucken, und die Männer vom Handwerk hatten den Fall 
des Selbſtmörders gleichfalls erledigt. 

Nur Einer, der brave Gerhard v. Amyntor, griff die Geſchichte auf und hielt in 
der Kölniſchen Zeitung eine Standrede am Grabe des Selbſtmörders, daß es eine Art 
hatte. Er donnerte dem vergeßlichen, oberflächlichen Publikum und der in egoiſtiſcher 
Vereinzelung verharrenden Litteratenſchaft alle gegenwärtigen und vergangenen Sünden 
in die Ohren und rief um Hilfe auf, der materiellen und moraliſchen Not in der deutſchen 
Schriftſtellerwelt zu wehren! 

„Wer iſt der Helfer?“ fragt Gerhard v. Amyntor. 

Natürlich gibt es darauf nur die eine Antwort: das Kapital! Denn ohne ein 
reiches Vereinsvermögen für hilfsbedürftige Schriftſteller wird man nie und nimmer über 
die armſelige Almoſenbettelei hinauskommen und zu einer helfenden That im großen Stil, 
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wie fie allein eines großen, gebildeten Volkes würdig, ſich aufzuſchwingen vermögen. 
Alſo mindeſtens ein Grundſtock von einigen Millionen Mark iſt erforderlich. 

Aber wie iſt dieſes Kapital zu beſchaffen? das iſt die Frage. 

Gerhard v. Amyntor antwortet mit einer andern Frage: 

„Sollte nicht irgend ein deutſcher Fürſt, ein deutſcher Großkapitaliſt, ein deutſcher 
Menſchenfreund den Beruf verſpüren, in dieſer Richtung bahnbrechend vorzugehen?“ 

Das läßt ſich wohl leicht ſo in die Allgemeinheit hinein fragen; denn die All— 
gemeinheit iſt unverantwortlich und kann ſich mit aller Gemütsruhe ausſchweigen. Die 
Allgemeinheit wird ohne Zweifel auch die Antwort auf Amyntors Frage ſchuldig bleiben; 
ſie wird keinen Beruf verſpüren, „in dieſer Richtung bahnbrechend vorzugehen.“ 

Direkt ganz beſtimmte Fürſten, ganz beſtimmte Großkapitaliſten auf Ehre, Gewiſſen, 
Menſchlichkeit und disponibles Vermögen fragen, ob ſie den betreffenden Beruf als Bahn— 
brecher nicht verſpüren — iſt auch eine kitzelige Sache, die ſcharfer Mißbilligung und 
Mißdeutung begegnen würde. Die Großkapitaliſten würden dieſe vertraulich-zudringliche 
Humanität ſich verbitten — oder ihren naiven Glauben belächeln. Nach der Bibel gibt 
es einen Glauben, der Berge verſetzt; von einem Glauben, der die Millionen der deutſchen 
Großkapitaliſten zu Gunſten darbender Schriftſteller verſetzt, weiß das göttliche Buch 
nichts. Alſo wird es bei allgemeinen Anfragen ſein Bewenden haben, ſo lange die allgemeine 
Abfertigung zu gewärtigen iſt: Was gehen euch meine Millionen an, ihr Schwerenöter?! 


Gerhard v. Amyntor fährt fort: 


„Es handelt ſich nur um die erſte Million Thaler als Grundſtock; die 
andern Millionen werden ſich dann ſchnell genug an dieſen Grundſtock herankryſtalliſieren. 
Ein ſo bedeutender Fonds als Nationalſtiftung müßte alle kleinern Fonds und örtlichen 
Vereinskaſſen in ſich aufnehmen, ſodaß man es nur mit einer einzigen, allumfaſſenden, 
achtunggebietenden Organiſation zu thun hätte. Dieſe Organiſation müßte ihren Direktor 
und ihre Unterbeamten aus ältern Schriftſtellern wählen, die der Produktion entſagt 
haben und einen derartigen Poſten gewiſſermaßen als otium cum dignitate anzutreten 
bereit wären. Die Verwaltung von einem Punkte aus, der Ueberblick über das Ganze, 
die Prüfung auch der aus weiter Ferne eingehenden Anträge iſt durchaus möglich, da 
das Heer der berufenen Vertreter des ſchöngeiſtigen Schrifttums, nach Ausweis unſerer, 
auch die unbedeutendſten Namen anführenden Litteratur-Kalender, höchſtens einen Beſtand 
von zehntauſend Perſonen umfaßt; die wenigen Hunderte von Schiffbrüchigen, von dauernd 
oder nur zeitweiſe Bedürftigen, die ein ſolches Heer haben wird, können ſehr leicht von 
einer Zentralinſtanz aus beſorgt, im Notfalle auch gepflegt werden. 

Angeſichts des erſchütternden Endes eines begabten deutſchen Mannes, der auf ſeine 
Weiſe geſtrebt und gearbeitet und als Kampfpreis nur den erdroſſelnden Strick des Hunger— 
leiders erworben hat, übergeben wir das Samenkorn unſeres beſcheidenen, aber gewiß 
beachtenswerten Vorſchlages der Gunſt des Windes; vielleicht wird es in ein litteratur— 
freundliches, hochgeartetes deutſches Herz getragen, ſodaß es dort aufgeht und herrliche 
Frucht trägt. Der deutſche Mäcen, der ein Verſtändnis und ein Mitgefühl für die 
ſchmählich verlaſſene Lage unſeres Schrifttums, für die Gleichgültigkeit und rohe Nicht— 
achtung des großen genußſüchtigen Publikums unſerer ſchöngeiſtigen Produktion gegenüber 
hat und ſich zu einer entſcheidenden That entſchließt, um dieſer heilloſen Vernachläſſigung 
eines der edelſten und bedeutſamſten Faktoren des Kulturfortſchrittes ein Ziel zu ſetzen, — 
er wird ſeinen Namen mit Lapidarzügen in die Tafeln der Geſchichte eintragen und immer 
unter den Erſten der Menſchheit genannt werden.“ 

Das iſt alles ſehr edel empfunden und ſehr ſchön vorgetragen, aber praktiſch nützen 
wird es gar nichts. 

Die Schriftſteller müſſen ſich ſelber helfen. Sie müſſen innerhalb der Grenzen des 
Reiches eine ſchriftſtelleriſche Berufsgenoſſenſchaft zu Schutz und Trutz im Kampfe um's 
Daſein bilden, einen ſchriftſtelleriſchen Reichsverband, um alle möglichen Vorteile der 
Reichsgeſetzgebung für ſich ausbeuten zu können. Die Zentralleitung dieſes Reichsverbandes 
muß ihren Sitz in der Reichshauptſtadt, in Berlin haben — das iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Daß die ſeitherigen Verbandsverſuche nicht reichsmäßig, ſondern intergermaniſch 
vorgingen, ihre Mitglieder alſo aus deutſchen Sprachbezirken des Auslandes, aus 
Oeſterreich-Ungarn, Rußland, der Schweiz u. ſ. w., ſo gut wie aus dem deutſchen Reiche 
nahmen, das ſtörte im vorhinein jede vernünftige Organiſation des Unterſtützungsweſens. 

Noch eine andere Beſchränkung muß ſich der Reichsverband deutſcher Schriftſteller 
auferlegen, wenn er ſeine Erwerbsrechte erweitern und wahren, Kapitalien ſammeln und 
überhaupt wirtſchaftlich gedeihen will: an ſeiner Spitze und in allen Verzweigungen der 
Verwaltung müſſen wirkliche Berufsſchriftſteller ſtehen und keine Auch-Litteraten. 

Wir haben geſehen, daß auf den letzten Schriftſtellertagen in Darmſtadt und Schandau 
Männer das große Wort in der Leihbibliothekfrage führten, die nicht einmal ganze Be— 
rufsſchriftſteller ſind. Natürlich ſprachen ſie im Grunde gegen und nicht für die berufs— 
ſchriftſtelleriſchen Intereſſen! Ich nenne vom Darmſtädter Schriftſtellertag den Profeſſor 
Moritz Lazarus aus Berlin, vom Schandauer Schriftſtellertag (September 1884) den 
Rechtsanwalt Albert Träger aus Nordhauſen. Letzterer erklärte noch mit ſtolz gehobener 
Bruſt im Eingange ſeiner Rede: „Meine Herren, ich bin ein Drittel Juriſt, ein Drittel 
Parlamentarier und ein Drittel Schriftſteller.“ Eine rechte Neuigkeit! Aber was wollen 
denn ſolche Drittelsſchriftſteller eigentlich auf den Verbandstagen, wo es ganze Arbeit im 
ganzen Erfaſſen der Aufgaben und Sorgen ganzer Schriftſteller in erſter und letzter Linie 
gelten muß? 

So ſind wir auch trotz aller Reden auf den Verbandstagen nicht aus dem un— 
fruchtbaren Vereinsdilettantismus herausgekommen. Mit windiger Projektmacherei, ſpinti— 
ſierender Debattirerei und geſchwätziger Vereinsmeierei ſollten aber ernſthafte, ganze Be— 
rufsmenſchen im deutſchen Reiche ihre Zeit nicht länger totſchlagen, ihre Kraft nicht 
länger vergeuden. 

Alſo denken wir zunächſt an die Gründung eines Reichsverbandes deutſcher Berufs— 
ſchriftſteller zur Sammlung eines Nationalsfonds für die Invaliden unſeres nationalen 
Schrifttums, wenn wir überhaupt das Herz für eine ſoziale Reformthat haben! 

Aus Paris kommt ſoeben die Nachricht, daß das franzöſiſche Miniſterium dem 
Landesverein der Schriftſteller — Socjeté des Gens de lettres — die Bewilligung 
einer Dreimillionen-Lotterie zu Gunſten der Unterſtützungskaſſe bewilligt hat ... 

Wir hingegen, praktiſch wie wir ſind, werden auf den nächſten Verbandstagen 
deutſche Schriftſteller — ganze und brüchige A la Träger — mit der wichtigſten Miene von 
der Welt darüber debattieren hören, ob wir deutſche Bücher beſſer mit den ſogenannten 
gotiſchen oder mit Lateinischen Lettern drucken laſſen ſollen ... 

Inzwiſchen können die Armen darben oder dem ſozialen Siechtum mit dem Strick 
des Selbſtmörders ein Ende machen! 


Münchener Sunft-Chronik. 
Von Hans Frank. 
Einer, der auch keinen Grund hätte, mit ſeiner 


flotten Begabung ſo unverhältnismäßig beſcheiden 
zu thun und ſich im Schatten zu halten — der 
junge Bildhauer Gamp, deſſen Geibelbüfte von 
der Gedächtnisfeier zu Ehren des Dichters im 
Münchener Journaliſten- und Schriftſtellerverein 
her noch in beſter Erinnerung iſt, ſtellt im Kunſt— 
verein eine dekorative Koloſſalfigur aus, „Die 
Jagd“, ein Werk von vorzüglichen Eigenſchaften, 
durchſetzt mit einigen geringen Fehlern. Um mit 
letzteren zu beginnen, ſo fällt ein Widerſpruch der 
Bewegung zwiſchen der ſinnend-ruhigen oberen 
und der bewegten unteren Körperhälfte auf; das 


vorſchreitende linke Bein iſt in Gefahr, über den 
feſt aufgeſtellten Jagdſpieß zu ſtolpern. Allein 
die höchſt pikanſe Verſchmelzung von Barockem 
mit Modern-Realiſtiſchem in der Formbehandlung, 
die elaſtiſche lebendige Kraft, welche aus dem meifter: 
lich bearbeiteten Marmorleibe ſpricht, ſtempeln 
das Gamp'ſche Werk zu einer originellen Kunft: 
leiſtung, die unſerer wärmſten Anerkennung 
würdig. 

Der Maler Mathias Schmidt arbeitet mit 
ſeinen novelliſtiſchen Bildern mehr und mehr für 
das gefühlvolle ſchöne Geſchlecht, das ſich an dem 
Stoffe mit ſeinen tragiſchen Pointen erregt und 
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über das ewige Einerlei in der Technik hinmeg- 
ſieht. Ja, zum Teufel, gibt's denn ſonſt nichts 
mehr in der Welt als die paar tyroler Figuren, 
die paar Berge und die paar Wolken, die wir, 
allerdings in kaleidoſkopiſcher Verſchiebung, von 
unſern geſchickten tyroler Malern jahrein jahraus 
zu ſehen bekommen? Ruht alles Heil der Kunſt 
wirklich in dieſen ſelbſtgenügſamen Zuſammen⸗ 
ſtellungen von Variationen über ein ſentimentales 
Thema? „Verlaſſen“ nennt ſich Schmidts neueſte 
Kompoſition, die nichts Neues enthält und von 
aller Erfindung gründlich verlaſſen iſt. Die 
„Verlaſſene“ — vor ein paar Jahren iſt ſie als 
„Edelweißpflückerin“ verunglückt — liegt auf 
hohem Bergpfade vor einer Feldkapelle zuſammen— 
gebrochen, in ihrem Arme hält ſie das Wickelkind; 
der Treuloſe kommt mit ſeinem zweiten Schatze, 
einer aufgedonnerten Protzenbäuerin, zufällig des 
Wegs daher — er ſieht duͤſter drein, der Himmel 
desgleichen. Die ſtolze Bäuerin merkt den trau— 


rigen Spaß, natürlich, und der Sepp wird ge— 
legentlich ſein Fett kriegen. Das iſt alles ge— 
ſchickt vorgetragen nach bewährten Muſtern. Voilä 
tout. Die Belobigung für Gefühl, Fleiß und 
Wohlverhalten wird einſtimmig ausgeſprochen. — 
Koloriſtiſch reizvolle Landſchaftsbilder von Weng— 
lein und Stäbli feſſeln die Aufmerkſamen. 
Stäbli's Pinſel erinnert an Ruysdael, was nicht 
ſchadet, zumal eigener Geiſt genug in dieſer treff— 
lichen „Partie bei Weß ing“ ſteckt. Ein tüchtiges 
Jagdſtück von Grashey, ein gutes Tierbild 
von Schmitzberger und einiges Hirſchwild 
von Pauſinger werden von Freunden des edlen 
Waidwerkes mit ſportsmäßigem Behagen betrachtet 
werden; künſtleriſch jagen fie nichts Neues. Thier- 
bach mit ſeinem Thüringer Dorfmotiv ſtammelt 
noch; wirft er ſich ordentlich ins Zeug, kann ihm 
die Gabe der Rede noch zu hoher Meiſterſchaft 
gedeihen. Die Natur ſcheint ihm viel Heimlich— 
Schönes vertraut zu haben. 


las 


Mahnung. 


Von Ferdinand Wilferth. 


Und hat ſich in der Jugendzeit, 

In jenen gold'nen Lebensſtunden, 
Wo alles in Dir ſproßt und mait, 
Ein Herz in Liebe Dir verbunden, 


Das gleichen Schlags mit Deinem ſchlägt, 
Getreu im Wandel des Geſchickes 
Dein Leid im eig'nen Buſen trägt, 
Mit Dir frohlockt zur Seit des Glückes; 


Ein Herz, fo recht nur Dir beſchert, 
Ein ganz in Liebe Dir geweihtes: 

O halt' es lieb, o halt' es wert — 
Du findeſt ja ſo leicht kein zweites! 


Gar raſch iſt, ach, der Lenz verweht 
Und in dem Berbſt, dem düfteloſen, 
Erblühen Aſtern wohl im Beet, 

Doch nimmer Veilchen, nimmer Roſen. 


Du ſuchſt umſonſt auf kahler Flur 
Was einſt in Frühlingswonnen webte, 
Umſonſt von jener Glut die Spur, 

In der das reiche Leben lebte. 


Nur manchmal lächelt über's Land 

Ein Schein, wie er dem Lenz entſtammte, 
Ein Strahl von jenem Gottesbrand, 

Der über Maienfluren flammte; 


Er übergleiſet Beet und Strauch, 
Nach jedem Lieblingsplätzchen lugend, 
Ein voller warmer Lebenshauch — 
Das iſt die treue Lieb' der Jugend. 


Das iſt ein Strahl, der Deine Bruſt 
Mit wunderbarer Kraft durchglühet, 
Daß ſie in aller Freud' und Luſt 
Auflebt und neue Funken ſprühet. 


Und aller Gram und alles Leid, 
Und welche Thräne Du vergoſſen: 
In ſelige Vergangenheit 

Sind ſie vor dieſem Strahl zerfloſſen. 


D'rum, hat ſich in der Jugendzeit, 
In jenen gold'nen Lebensſtunden, 
Wo alles in Dir ſproßt und mait, 
Ein Berz in Liebe Dir verbunden: 


Ein Berz, jo recht nur Dir beſchert, 
Ein ganz in Liebe Dir geweihtes, 

O halt' es lieb', o halt' es wert — 
Es findet ſich ſo leicht kein zweites. 
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Ein neuer Roman aus der Gegenwart. 
(„Männer der Zeit“ von J. Boy⸗Ed. Leipzig, Edwin Schlöm p.) 
Beſprochen von Herman Conradi. 


Schärfer mit jedem Tage wird der Gegenſatz, 
in dem der hiſtoriſche Roman, repräſentiert 
von Eckſtein, Dahn, Ebers, als exiſtenzberechtigt 
vor allem von Eckſtein in ſehr ſchneidigen Kapiteln 
verteidigt, zu dem Romane aus der unmittel— 
baren Gegenwart ſteht. 

Die Vertreter des letzteren ſpalten ſich wieder 
in zwei Lager. Oder beſſer, weil der Natur ent: 
ſprechender, in zwei Generationen. 

Die ältere Generation, an deren Spitze als 
Meiſter Friedrich Spielhagen ſteht, zu der außer- 
dem Männer wie Max Ring lich denke an ſeine 
„Lügner“), Friedrich Friedrich, Karl Frenzel, 
Alfred Meißner u. a. zählen, ſucht der Löſung 
eines ſozialen Zeitproblems oder nur der objektiv— 
richtigen und ſachgemäßen Darſtellung beſtimmter 
charakteriſtiſcher Zeitftrömungen und Bewegungen 
durch eine ſcharf pointirte Fabel, dramatiſch 
lebendige und ſpannende Entwicklung, durch einen 
vielſeitigen, buntfarbigen Figurenreichtum mög— 
lichſt nahe zu kommen. 

Anders die jüngere Generation. 

Sie hat ſich nach franzöſiſchen und ruſſiſchen 
Muſtern gebildet. 

Zola, Daudet, Turgenjew ſind ihre Meiſter 
und Vorbilder. Auch Flaubert und Balzac. 

Zola fußt auf Balzac. Er hat mit der ihm 
eigenen unerbittlichen Härte und Entſchiedenheit die 
äſthetiſchen Kunſttheoreme Balzacs, die dieſer ſelbſt 
nur annähernd in feiner Produktion realiſiert, 
in die Praxis eingeführt. Es iſt gut, daß die 
deutſche Realiſtengruppe ſich auch willig dem 
mildernden Einfluß Daudet's, Turgenjew's 
hingegeben hat. 

Es gibt gewiſſe ſpezifiſch germaniſche Weſens— 
Elemente, z. B. das des Romantiſch-Sentimentalen, 
die ſich nicht negieren laſſen. 

Würde ihre Unterdrückung durch ein einſeitiges, 
peinlich getreues Spurfolgen in einem Geleiſe 
verſucht, das ein kontra⸗germaniſcher Geiſt — 
ich ſage mit Abſicht ſo — gezogen, wie z. B. 
alſo Zola, ſo würde das nur zu Zerrbildern, zu 
Karrikaturen führen ... 

Das Gute, was unſere junge Realiſtenſchule 
von den Slaven und Romanen gelernt hat, gipfelt 
in der dreifachen Theſe, der ſie den Treuſchwur 
geleiſtet: Einfachheit und Natürlichkeit der Fabel, 
Richtigkeit der pſychologiſchen Analyſe, die im 
Vordergrunde ſteht, korrekte Darſtellung der 
Wechſelbeziehungen, die zwiſchen den aktiven und 
paſſiven Gliedern der Handlung, zwiſchen dem 
„Helden“ oder der „Heldin“ und ſeiner, reſp. 
ihrer Umgebung (der Kritiker Zola nennt dieſe 
milieu“) beſtehen. 

Unter unſeren Vertretern des Realismus 
findet ſich noch Keiner, der ſeine Meiſterſchaft in 
der Beherrſchung aller drei Sätze bezeugt. 

Als pſychologiſchen Analitiker möchte ich Her— 
mann Heiberg obenanſtellen. 

Er hat in der pſychologiſchen Zergliederungs— 
kunſt in ſeinem Roman „die goldene Schlange“ 
Großartiges geleiſtet. Allerdings mehr nach Art 
Thackeray's und Otto Ludwigs Beide, der 


Engländer in ſeinem „Vanity fair“, der Deutſche 
in ſeiner pathologiſchen Novelle „Zwiſchen Himmel 
und Erde“, ſezieren mehr wiſſenſchaftlich, beweiſen 
ihre ſchlagfertige Dialektik in der Behandlung 
pſychologiſcher Probleme mehr durch eingeflochtene, 
ſelbſtändige Bemerkungen und Reflexionen, als 
daß ſie immer die Ergebniſſe ihrer Unterſuchun⸗ 
gen zu Reſultaten umſetzten, die aus der Be⸗ 
wegung, der Handlung ſelbſt fließen. Sie ſind 
öfter, nicht immer, abſtrakt, wo ſie ſtets konkret 
ſein müßten. 

Zola, Daudet, Turgenjew hingegen ſind faſt 
immer konkret. 

Abſeits von den zwei angeführten Gruppen 
deutſcher Erzähler ſtehen Autoren wie Groſſe, 
Henſen, Raabe, Gottſchall, Sader: 
Maſoch, Keller. 

Groſſe und Henſen haben den Zug ge 
meinſam, daß ſie in kleineren Schöpfungen moderne 
Motive, moderne Konflikte, allerdings mit einer 
ſtarken Neigung für romantiſche Farbengebung, 
in größeren, gern halbhiſtoriſche Stoffe wählen, 
wenn ich ſo ſagen darf, um den Gegenſatz ihrer 
Stoffwahl zu der von Eckſtein, Ebers u. A. zu 
konſtatieren, die aus dem antiken Leben ſchöpfen. 

Dahn und Freytag bilden die Mitte 
zwiſchen den letzteren und der Gruppe Groſſe und 
Henſen, die ſich mit Gottſchall in die neuere 
Zeit fortſetzt. 

Gottſchall wählt die Motive zu ſeinen 
Schöpfungen gern aus der franzöſiſchen Geſchichte 
der letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts. 

Er kehrt in ſeinem letzten farbenprächtigen 
Roman „die Papierprinzeſſin“ zu derſelben Zeit⸗ 
epoche zurück, der er ſchon in ſeiner Sturm- und 
Drang⸗Zeit den Stoff zu feinem lyriſchen Epos, 
beſſer ſeiner lyriſchen Erzählung à la Muſſet und 
Byron, „die Göttin“ und ſeiner Tragödie 
„Robespierre“ entlehnt ... 

Ganz einſam ſteht Wilhelm Raabe. Er dichtet 
und trachtet im Geiſte Jean Pauls. Wenn auch 
weniger barock und weniger phantaſtiſch, jo doch 
auch nicht ſo gedankenträchtig und pointiert. Raabe 
iſt unter den modernen der einzige wahre 
Humoriſt. 

Sein nächſter Geiſtesverwandter iſt der Deutſch⸗ 
Schweizer Gottfried Keller. Und doch iſt 
Keller andrerſeits wieder eine ſo ſcharf ausge— 
prägte litterariſche, beſſer künſtleriſche Perſön⸗ 
lichkeit, ein ſo reicher, vielſeitiger Poet, dabei trotz 
eingeſprengter Schichten und Lager rom an⸗ 
tiſcher Elemente im Ganzen ſo klaſſiſch klar und 
durchſichtig, daß eben nur durch die Anweſenheit 
und das zeitweilige Ueberwiegen dieſer grotesk 
romantiſchen Momente eine gewiſſe Geiſtesver⸗ 
wandtſchaſt Kellers mit Raabe hergeſtellt wird. 
Nur iſt Keller nie manieriert, Raabe ſehr oft. 
Keller iſt nie peſſimiſtiſch, obwohl er ſehr ernſt 
und finſter werden kann; bei Raabe finden ſich, 
beſonders in ſeinen Produktionen aus dem Ende 
des vorvorigen, dem Anfang des vorigen Dezen⸗ 
niums, im „Abu Telfan“ z. B. und „Schüdderump“ 
ſehr peſſimiſtiſche Accente ... 
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In eine total andere Welt führt uns Sacher— 
Maſoch. Um es kurz zu ſagen: in eine uns 
eigentlich fremde Gedanfen- und Gefühlswelt. 
Sacher⸗Maſoch iſt ein Schriftſteller von inter— 
nationalem Charaktergepräge. Es iſt kein zu⸗ 
fälliges Moment, daß er gerade der Begründer 
der Revue „Auf der Höhe“ iſt, an der europä— 
iſche Schriftſteller aller Farben und Konfeſſionen 
mitarbeiten. Ein ſpezifiſch deutſcher Schriftſteller 
wäre ſchlechterdings nicht im Stande geweſen, 
ein Organ mit derartig internationalen Tendenzen 
zu ſchaffen. 

Was uns bei Sacher-Maſoch ſo merkwürdig 
reizt und anzieht, iſt die elementare Kraft und 
Leidenſchaft ſeiner Diktion, die urſprüngliche, 
noch nicht abgegriffene Poeſie ſeiner Darſtellung, 
der exotiſche Charakter ſeiner Motive; und last 
not least die apodiktiſche Betonung der modernen 
Emanzipations-Gedanken. 

Es läßt ſich kein größerer Gegenſatz denken 
als der iſt, in dem die Naturen Ibſens und 
Björnſons einerſeits zu der Sacher-Ma ſochs 
anderſeits ſtehen. 

Und doch harmoniert der Slave mit den 
Germanen, wo es ſich um die Verfechtung radi— 
kaler Prinzipien ſozial-philoſophiſchen Charakters 
handelt. — 

Ich habe mit großen, groben Linien die un: 
gefähre Phyſiognomie des zeitgenöſſiſchen Romans 
zu zeichnen verſucht und dieſen Verſuch meiner 
Kritik des Boy-Ed'ſchen Romanes vorangeſetzt, 
weil mir dieſer mit einem gewiſſen, durch großes 
Selbſtbewußtſein bedingten Air aufzutreten ſcheint, 
als wollte er von vornherein ſeine ſtarkgeiſtige, 
auf innerem Wert begründete Selbſtſtändigkeit 
und zugleich ſeine Bedeutung als Mitglied einer 
beſtimmten Romangruppe kennzeichnen. 

Boy⸗Ed's Roman beſitzt dieſe Selbſtändig— 
keit, befitzt dieſe Bedeutung wirklich. 

Es fragt ſich nur, zu welcher Gruppe er 
ſeinem Charakter und Weſen nach gehört. 

Dieſe Frage iſt leicht zu beantworten. 

Er gehört in die Kategorie, in der Spiel— 
hagens Zeitromane obenan ſtehen. 

Seine Verfaſſerin hat ſich nicht der realiſtiſchen 
Gruppe angeſchloſſen. . 

Auch nicht der kleinen Schaar, die — was ich 
oben ausgelaſſen zu bemerken — durch Hopfen 
und Franzos repräſentiert, bewußt oder unbe: 
wußt die Brücke vom alten zum neuen Glauben 
bildet. 

Boy⸗Ed legt in dem Roman „Männer der 
Zeit“ das Hauptgewicht auf eine intereſſante 
Fabel, auf deren lebhaft ſpannende Weiterent⸗ 
wicklung, auf den Ausdruck moderner, ſozialer 
Zeitgedanken. 

Der Fehler iſt nur der, daß dieſe Ideen, ſo 
berechtigt ſie auch an und für ſich ſein mögen, 
ſo ſtark ſie auch ihr Träger, Dr. Aurel Kenſing, 
betont, doch bedeutend hinter das rein novelliſtiſche 
Element zurücktreten, weil ſie nicht diskutiert, 
auf ihren Gehalt, ihre innere Wahrheit hier durch 
eine Beleuchtung von zwei, einander kontraſtieren— 
den Seiten geprüft, ſondern einfach nur aus— 
geſprochen werden! Ä 

Ja — es kommt ſchließlich ſogar noch fo 
weit, daß Kenſing ſelbſt zu guterletzt dem von 


ihm mit apoſtoliſcher Glut gepredigten Glauben 
untreu wird, daß er, durch eine Alles über— 
ſchäumende Leidenſchaft geblendet, inkonſequent 
genug iſt, ſeiner aufgeklärten Intelligenz ent⸗ 
gegen, ſich in ein Duell einzulaſſen. 

Er fällt in dem Duell. 

Ganz abgeſehen davon, daß dieſer Schluß 
ein echter, ſozuſagen ſanktionierter Romankoup 
iſt — was will der Schöpfer des vorliegenden 
Zeitgemäldes damit ſagen? 

Wollte er in einer realiſtiſchen Anwandlung 
einmal wirklich nach dem Leben zeichnen, wo die 
Notwendigkeit der Inkonſequenz, der Konzeſſion 
in $ 1 des „savoir vivre“ — Codex geſchrieben 
ſteht? 

Dann läßt ſich weiter Nichts dagegen ſagen. 

Höchſtens läßt ſich nur wieder der Vorwurf 
der Inkonſequenz erheben, den Boy-Ed deshalb 
mit Recht verdient, weil ſie, obwohl Anhängerin 
der älteren Idealiſtengruppe, nicht unbeirrt ſoweit 
geht, daß ſie Sieger ſchafft — Modelle für die 
Zeitgenoſſen, um den Keim zu einer wirklich 
freien und ſtarken Zukunftsmenſchheit zu legen — 
kurz, daß ſie nicht Ideale formt, zu denen wir 
armen, ſchwachen, charakterloſen, mit Vorurteilen 
durchtränkten Menſchen der Gegenwart voll in: 
brünſtiger Begeiſterung aufſchauen — wie der 
Gorilla zu ſeinem Verwandten, dem Adam 
Homo, der es ſo herrlich weiter gebracht hat, 
während er noch eine unveräußerliche, unverſetz— 
bare Garderobe tragen muß... 

Oder hat ſich die Verfaſſerin durch leidige Vor— 
bilder verführen laſſen, ebenfalls auf ein brillantes, 
effektvolles Finale zu ſehen? ... 

Die virtuoſe Schilderung, die dramatiſche 
Präziſion der Szenen, die dem Duell voraus— 
gehen, der verſchiedenen Phaſen der Duell-Affaire 
ſelbſt, rufen beinahe die Vermutung wach. 

Boy⸗Ed weiß ganz genau, daß die Zergliederung 
des Stoffs und zwar die im Großen und Ganzen 
ungezwungene, logiſche, natürliche Zergliederung 
in packenden, blendenden Einzelſzenen ihre Haupt⸗ 
force ift 

Das Komponieren, das Gruppieren, das Malen 
iſt ihre Sache. Weniger das Charakteriſieren. 

Ich meine den ſtrikten, durch eine feine pſycho— 
logiſche Analyſe erbrachten Beweis, daß ſich die 
und die Perſönlichkeit unter den und den Ber: 
hältniſſen, bei den und den ererbten und ausge⸗ 
bildeten Eigenſchaften ſich ſo und nicht anders 
entwickeln muß! 

Am Beſten gelungen noch iſt der Verſuch, 
dieſes Experiment zu machen, bei der Figur der 
Heldin, der. Leonore Mareſchalk, die mit einer 
außerordentlichen Plaſtik gezeichnet iſt, wenn auch 
die Entwicklung ihres ſeeliſchen Lebens nicht klar, 
überſichtlich, logiſch zwingend, ſondern mehr blitz— 
artig, ſprungweiſe gegeben iſt. 

Immerhin verdienen die üppige Kraft, die 
wuchernde Fülle, die Boy⸗Ed bei der Schilderung 
dieſer Geſtalt und ihrer Umgebung entfaltet, das 
höchſte Lob. 

Weniger Anerkennung kann ich den Portraits 
von André, Leonorens Pflegebruder, zollen; von 
Medora, André's Tante, Schauſpielerin, am 
Anfang des Romans unbedeutende Statiſtin, am 
Ende die gefeierte Primadonna, die Darſtellerin 
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der „Iphigenie“, Schweſter der Mutter Andres, 
die ſich und ihren Kindern — das der erſchütternd 
vorgetragene Inhalt des erſten Kapitels — in 
Verzweiflung über ihre unaufhörliche Not, ihre 
konſtanten Nahrungsſorgen das Leben nimmt — 
nur André wird gerettet; von Gebhard tor 
Straten, bei dem man nicht recht herausbe— 
kommt, ob er eigentlich geiſtreich oder geiſtlos, 
gut oder ſchlecht, ein raffinierter Noue oder ein 
leichtlebiger Gourmand iſt. 

Die Fabel des Romanes iſt ſehr kompliziert. 
Ich kann ſie hier im Einzelnen nicht wiedergeben 
Die gemachten Andeutungen mögen genügen. 

Sein Wert beruht, wie geſagt, hauptſächlich 
in der fein erwogenen, mit beneidenswerter Sicher— 
heit durchgeführten Kompoſition des Romans, in 
dem blendenden Kolorit, mit dem Boy-Ed die 
meiſten Szenen und einzelne Perſönlichkeiten, wie 
die Leonore, den Aurel Kenſing, auszuftatten 
wußte. 

Schwach im Ganzen iſt die pſychologiſche Ana— 
lyſe. Unwahr ſind die Charaktere von André 
und Medora entwickelt. Man kann das Gefühl 
nicht los werden, daß die Verfaſſerin urſprünglich 
etwas ganz anderes mit dieſen Beiden im Sinne 
hatte, als ſie nachher ausgeführt hat. 

Unnatürlich iſt es, wenn André in einem 
Alter von acht Jahren Reflexionen über das Elend 
der Menjhen zum Beſten gibt; wenn er im 


weiteren Verlaufe des Romans plötzlich ſich als 
Poet entpuppt, nachdem im erſten Teile ſeine 
Entwicklung zum Sozialiſtenhäuptling entſchieden 
begonnen iſt. 

Ein weiterer Fehler iſt, daß nirgends erzählt 
wird, wie Kenſing ſich zum Vertreter des 
modernen ſozialen Radikalismus ausbilden mußte! 
Den Beweis wäre uns ein Autor, der Zola's 
„Romam experimental“ geleſen, nicht ſchuldig 
geblieben. So treten die „Männer der Zeit“ 
durchaus nicht in einem wirklichen Roman auf, 
vielmehr in einer Dichtung, die aus romanhaften 
und zugleich rein novelliſtiſchen Teilen beſteht. 

Zum Schluß erwähne ich als mangelhaft noch 
einmal, daß die modernen Ideen durchaus nicht 
im Zentrum ſtehen, durchaus nicht Motoren ſind, 
ſondern wehr ornamentale Mitgift, die zwar den 
Charakter der Dichtung mitbeſtimmt, allenthalben 
aber von den rein ſtofflichen Erzählungs-Elementen 
überwuchert wird. — 

Boy⸗Ed wird ſich bald in die Gunſt des 
littkraturfreundlichen, d. h. die Leihbibliotheken 
durchſtöbernden Publikums geſetzt haben. 

Natürlich! Wer ſo mit Spannung zu er— 
zählen weiß, iſt der gnädigen Frau ebenſo will— 
kommen, wie der Kammerzofe. Warum ſollen 
Kammerzofen keine über das Mittelmaß weit 
hinausragenden Romane leſen? Und Boy-Eds 
Roman ragt in der That darüber hinaus. — 


* 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 


(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Meine Tante thut's nicht anders, erzählte wieder ein Anderer, ſie pilgert alle 
vier Wochen auf den heiligen Berg, wie man zu ſagen pflegt, um ihr Sünden— 


bekenntnis abzulegen. 


Nicht mit Unrecht bemerkte hier Straton: Tanten hätten oft mehr zu beichten 
als Nichten. Erſtens weil ſie als Nichten wenig oder nicht Alles beichten und weil 


ſpäter die ſchärfere Zunge dazu kommt. 


Da hauſt am Fuße des Berges, fuhr der vorige Erzähler fort, jo ein Faktotum, 


das die Lebensmittel beſorgt, die geflochtenen Matten und Körbe verkauft und alles 
Schöne und Gute annimmt, das man ihm bringt. Der Schlingel hat nicht die 
Spur von Weihen, er macht auch ſelbſt kein Hehl daraus, aber auf den hat meine 
Tante Vertrauen, dem Pfuſcher beichtet ſie. Das Bekenntnis und die Reue ſei die 
Hauptſache, ſagt ſie. 

So laß ihr die Freude, hieß es von allen Seiten. 
Immerhin, meinte der Erzähler, aber das Seelenheil der alten Frau! Sie 
ſündigt und beichtet in einem fort, Alles in gutem Glauben, und wenn's am Ende 
darauf ankommt, wurde ſie noch gar nie abſolviert. Wenn ſie plötzlich dahinſtürbe 
— ich wünſche das nicht, obwohl ich ihr Erbe bin, glaube es auch nicht — aber 
wenn das Unglück einträte, ſo käme ſie am Ende erſt ſehr ſpät in den Himmel, 
daß aber meine Tante ſchnell in den Himmel kommt, das iſt mein heißeſter Wunſch. 

Allgemeine und ſtürmiſche Heiterkeit folgte dieſen Worten. 

Jetzt wird's luſtig, bemerkte der Jüngſte unter den Gekommenen. Zos, du 
haſt gewiß noch eine verdeckte Schüſſel, die nur warm geſtellt zu werden braucht. 
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Was hat ſie denn heute, daß fie uns lauter Pflaumen gibt? ſagte er leiſe zu ſeinen 
Nachbarn. 

Zos ſelbſt, die Alles nur mit halbem Ohr gehört hatte, ſchloß den Pſalter, 
warf ihn hinter ſich auf das Ruhebett und überblickte gleichſam fragend die 
Geſellſchaft. ; 

Die Herren wünſchten einen Becher auf dein Wohl zu leeren, rief Straton. 
Laß dich erweichen. Es droht eine ungewiſſe Zukunft. Wer weiß, ob deine Freunde, 
die jetzt fröhlich beiſammen ſitzen, nicht nächſtens in Parteien zerriſſen ſind und ein— 
ander um einer Wortſilbe willen auf Tod und Leben bekämpfen. 

Einſtimmiger Proteſt erhob ſich, Straton aber wies auf Homouſios und Ho— 
moiouſios hin, gleichweſig und ähnlichweſig, welcher Unterſchied, namentlich auf afri— 
kaniſchem Boden, bereits Tauſenden das Leben gekoſtet hatte. 

Wie eine Vorahnung der Zerwürfniſſe, welche die Chriſtenheit in alle Zu— 
kunft zerfleiſchen ſollten, ging es durch die Geſellſchaft, die nichts weniger als ernſt 
angelegt war. 

Mit einein „Evoé“ unterbrach der übermütige Jüngſte die plötzliche Stille, 
Zoöé aber verwies ihm den heidniſchen Ausbruch unter Hinweiſung auf den Eunuchen, 
der ſich als Thorhüter im Hinauswerfen bereits eine kleine Uebung verſchafft hatte. 

Ein Bacchusfeſt wollen wir ja auch nicht feiern, entſchuldigte Straton. 
Aber einen Schluck Wein dürfteſt du uns wohl vergönnen, da wir ſo ſchön bei— 
ſammen ſind. 

Wenn ihr wieder einmal den Philippus mitbringt, war die bündige Erklärung 
der Hausherrin. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thüre und — Philipp trat ein. 

Ah! erſcholl es aus aller Munde, die Ueberraſchung war unbeſchreiblich und 
Zoön erſtarb der Willkomm auf den Lippen. Der Gekommene ſah etwas blaß aus 
und ein eigentümlicher Ernſt beſchattete ſeine Züge. 

Unangemeldet? liſpelte die Gebieterin, doch bezog ſich dieſer Vorwurf vielleicht 
mehr auf die Seltenheit des Beſuches als auf den Verſtoß gegen die Hausordnung. 
Die Sklavin brachte dem Gaſt als ehrenvolle Auszeichnung einen Armſtuhl, auf den 
ſich derſelbe, ohne den Blick zu erheben, niederließ. 

Wo warſt du immer? 

Ich koſtete das Glück der Einſamkeit. 

Und haſt du das eigens aufgeſucht? So plötzlich? 

Ein vollkommener Menſch zu werden, ſagte Philipp, war ich eigentlich ſchon von 
Jugend auf beſtrebt. Aus der wachſenden Höhe meiner Schulden aber merkte ich, daß 
ich auf dem falſchen Wege ſei. In dieſer Verlegenheit kam mir der glückliche Gedanke, 
die Arche zu beſteigen und meinen Jugendfreund Marcian zu beſuchen, der daſelbſt 
ſchon ſeit anderthalb Jahren als Einſiedler lebt. Ich ſage euch: beneidenswert! Ich 
ſah nie einen glücklicheren Menſchen. Er ſingt, betet, betrachtet, flicht Matten und 
lebt von Brod und Zwiebeln. Der hohe Genuß, der in dem beſchaulichen Leben liegt, 
leuchtet mir vollkommen ein; nur an die Zwiebeln müßte ich mich erſt gewöhnen. 

Leiſe Heiterkeit überflog die Geſellſchaft und Straton ſagte: Nun halte dein 
Wort os, und ſpende den Wein, ich ſchicke um die Krammeksvogelpaſtete, die ich 
zu Hauſe habe. Sie war für morgen beſtimmt, aber was kümmert einen Philo— 
ſophen heute das Morgen? Damit zitierte er, mit dem Fuße zum Takte ſtampfend, 
das Wort des Dichters: Pflücke den Tag! 

Aus welchem Kirchenvater? fragte Philipp. 

Das iſt aus dem Kirchenvater Horaz. Da er unſerer Sprache die Ehre an— 
gethan hat, ihr Versmaß anzunehmen, ſo dürfen wir immerhin ſo artig ſein, ihn 
zu zitieren, ſo ſehr unſer Einem die harte Römerſprache widerſtrebt. Ah, verzeih, 
ich dachte nicht daran, daß du ſelbſt ein Lateiner biſt. Was iſt's übrigens mit meinen 
Krammetsvögeln? 


Ich faſte, erklärte Philipp. 
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Aber taugſt du denn noch in menſchliche Geſellſchaft? fragte Manes. 

Eigentlich nicht mehr. Ich wollte auch, fügte Philipp ſeufzend bei, ich wäre 
droben, oder drüben, oder drinnen! Nämlich auf der Arche, oder am Jordan, oder 
in Aegypten. } 

308, deren Auge die ganze Zeit über auf ihm geruht hatte, ſagte weiter nichts 
als: Du ſprichſt ſehr gut griechiſch. 

Nachdem ſich einen Augenblick Alle fragend angeſehen, rief der Jüngſte der 
Geſellſchaft: Sie ſpielt offenbar auf das Sprüchwort an: je beſſer ein Römer griechiſch 
ſpricht, ein deſto größerer Spitzbube iſt er. 85 

Fröhlicher Applaus lohnte dieſe Erklärung, ſelbſt Zos ſchmunzelte, nur Philipp 
behielt ſeine ſalbungsvolle Miene bei und kam nicht in Verlegenheit. Dazu ſprach 
er eben „zu gut griechiſch“. 

Ich ſage dir, Zoe, fing er nach einer Weile wieder an: das enthaltſame und 
beſchauliche Leben iſt der Himmel auf Erden. In Aegypten leben Taufende deines 
Geſchlechts nach der Regel des Antonius und erhalten ſich dabei ſo blühend, daß 
man die Aelteſte von der Jüngſten kaum unterſcheiden kann. Das Wundervollſte 
aber iſt ihr Geſang in ſternenhellen Nächten. Man hört öfters die Engelchöre mit 
ihnen korreſpondieren. Viele Ohrenzeugen können das beſtätigen. Geh hin, Zos, 
unter den Schönen wirſt du die Schönſte ſein, die Kleopatra unter den Einſiedlerinnen. 

Wenn nur dann unter den gegenüber Wohnenden nicht ein einſiedleriſcher Cäſar 
entſteht, meinte boshaft Einer, der bisher noch gar nicht geſprochen. 

Wenn ich von Aegypten höre, ſagte Straton, ſo denke ich an die Wüſte, und 
die Wüſte errinnert mich an Wachteln, Wachteln aber mag ich nicht, ſondern ziehe 
Krammetsvögel vor und frage deshalb zum letzten Mal: Was iſts mit meiner Paſtete? 
Wird ſie zugelaſſen oder nicht? 

Laß das, mahnte Philipp ab. Wir können die Stunde beſſer benützen für 
unſer ewiges Heil. Mit dieſen Worten zog er einen menſchlichen Knochen hervor, 
bei deſſen Anblick Zos nicht umhin konnte, ihren Schreck durch einen kleinen Auf— 
ſchrei kund zu geben. 

Seht Freunde, das iſt eine Reliquie. 

Von wem? wurde von mehreren Seiten vorwitzig gefragt. 

Das iſt bei Reliquien gleichgiltig, meinte Philipp. Wie ihr ſeht: ein Vorder— 
arm, und zwar, der Zartheit des Baues nach zu ſchließen: ein weiblicher. Höchſt 
wahrſcheinlich von einer Büßerin. Das iſt auch die Meinung des frommen Mannes, 
der dieſen Schatz aus der Thebais mitbrachte. Wenn das der Arm einer Büßerin 
iſt, wie oft umfaßte er den Hals eines Geliebten. Wie oft mag er ſich aber auch 
ſpäter ausgeſtreckt haben zum Händeringen, zum Gebet, zum Flehen um Vergebung. 

Philipp machte den Verſuch, das Kleinod herumzureichen; da aber Niemand 
darnach griff, ſo drückte er einen Kuß darauf und ſteckte es wieder zu ſich. Um 
dieſe Zeit, ſagte er, hat mein Freund Marcian ſchon den halben Pſalter durchge— 
macht. Ich muß nach hauſe eilen, um ihn einzuholen, denn wir haben ausgemacht, 
miteinander zu pſallieren, er oben, ich unten. 

a Damit erhob er ſich und mit einem eigentümlichen Blick auf den Sternenhimmel, 
der ſich den plaſtiſchen Körperformen Zoens anſchloß, ſagte er mit gedämpfter Stimme: 
Geh' nach Aegypten! In hundert Jahren reißt man ſich um deine Reliquien. 

Die Beleidigte aber rief ihm, ohne zu bedenken, daß Geſellſchaft zugegen war, 
nach: Oh, ich durchſchaue die heuchleriſchen Poſſen, mit denen du mich täuſchen 
willſt, um meinen Vorwürfen zu entgehen. Ich kann mir's wohl denken, wie der 
Marcian ausſieht, mit dem du korreſpondierſt. Ungefähr ſo wie ich, vielleicht 
ſogar ſchöner. 

Der Zorn erlaubte ihr nicht, weiter zu ſprechen, Philipp aber ſagte nur mit 
einer Handbewegung: hier ſitzen meine Zeugen, und verließ den Saal. 

Marcian exiſtiert, beſtätigte Straton, und iſt ein Heiliger wie er im Buche 
ſteht. Nie ſah ich einen ehrlicheren Schwärmer. Und ſein Weſen hat etwas An— 
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ſteckendes. Hätte ich nicht jo feſte Grundſätze, ich wäre ihm zu lieb ſelbſt tugendhaft 
geworden. Nein, Zos, du thuſt Philipp unrecht. 

Die Dame antwortete nichts, ſondern gab Briſeis einen Wink, worauf zwei 
Mohren mit verſilberten Stangen eintraten, das Ruhebett mit der Daraufliegenden 
aufhoben und hinaustrugen. Wirtin und Gäſte wünſchten ſich pantomimiſch gute 
Nacht und einige tanz- und muſikkundige Sklavinnen, welche an der Thüre gehorcht 
und auf die Erlaubnis zum Eintritt gehofft hatten, zogen mit verdrießlichen Geſichtern 
ab. Auch erſchien, etwas ſchläfrig, der Eunuch, um den Herren ſeine Begleitung 
anzubieten. Als er aber die Thüre öffnete, erhielt er von Keinem etwas; nur der 
Ritter drückte ihm die zwei Pflaumen in die Hand, die er ſich von dem ihm dar— 
gebotenen Körbchen genommen hatte. 

Es iſt gut, ſagte einer der Herausgetretenen, daß es nicht lauter Marciane 
gibt, ſonſt fehlte es am Ende an Soldaten und wir könnten den Gothen nur 
ein Heer von Mönchen entgegenſchicken, mit Reliquien bewaffnet. 

Der Kaiſer läßt ſich zu tief ein in die Geſchichte, bemerkte ein Zweiter. Immer 
auf Konzilien rutſcht er herum. Cäſar gehört ins Lager. 

Den dreihundert Biſchöfen in Nicäa hat er gar ein Bankett gegeben, fügte 
ein Dritter bei. Ich wollte, wir hätten heute Abend etwas davon gehabt. 

Und wie wirds unter ſeinen Söhnen gehen? fragte etwas leiſe Manes. Der 
Eine iſt athanaſiſch, der Andere arianiſch. Werden wir dem Konſtans zufallen, oder 
dem Konſtantius? 

Athanaſiſch: Unſinn! Arianiſch: auch Unſinn! Einſiedlertum: Unſinn über alle 
Maßen, gloſſierte der Ritter. 

Was glaubſt du, fragte der Jüngſte, indem er ſich an Stratons Arm hing, 
iſt Philipps Hirn wirklich etwas angebrannt, oder hat er ſie nur zum Beſten? 

Das iſt ſehr einfach, erwiderte Straton. Philipp war von zwei oder gar drei 
Chaldäern verfolgt und drang in ſeine Großmutter, ihm zu helfen. Großmütter 
haben ihre ſchwachen, manchmal aber auch ihre bockbeinigen Stunden, und in einer 
ſolchen erklärte Frau Marcella: Sie thue nichts mehr, denn ſie habe ſchon dreimal 
für ihn bezahlt. 

Als ob das oft wäre! ließen ſich mehrere Stimmen vernehmen. 

Mittlerweile, fuhr Straton fort, erfuhr Philipp, daß Zos ſich nach ſeinen 
Gläubigern erkundige, um ſie hinter ſeinem Rücken zu befriedigen. Nun, Philipp 
iſt ein Lump, aber ein Mann von Ehre. Dazu konnte er es nicht kommen laſſen. 
In dieſer Verlegenheit hatte er den glücklichen Einfall, ſich den Anſchein zu geben, 
als wolle er Einſiedler werden. Das hielt nun wieder die Großmutter nicht aus. 
Sie holte ihn zurück, und er benützt, wie mir ſcheint, die Geſchichte um ſich von 
ſeiner Geliebten zu emanzipieren. Ein verteufelter Kerl war er immer, aber die heutige 
Reliquie ſetzt ihm die Krone auf. 

Inzwiſchen hatte ſich der Mond ganz, das Sternenlicht teilweiſe verſchleiert. 
Die Nacht konnte bereits eine finſtere genannt werden. Nur etwa hundert Schritte 
entfernt gewahrte man den Schein einer Hornlaterne, die ein Kapelos oder Detail— 
Weinverkäufer vor ſeinem Lokal ausgeſteckt hatte. Der Jüngſte machte den Vor— 
ſchlag, dort zuzuſprechen. Sei auch der Saal nicht elegant, ſo könne man ſich doch 
ſür Manches entſchädigen, was die übelgelaunte Zos verweigert hatte. 

Der größere Teil der Geſellſchaft, darunter der Ritter, deſſen Wut auf die 
Einſiedler fortwährend im Wachſen begriffen war, folgte dieſem Vorſchlag. Die 
Andern gingen nach Hauſe. (Fortſ. folgt). 
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Nicolai Alexejewitſch Nekraſſow's Sämtliche 
Werke aus dem Ruſſiſchen metriſch übertragen 
von Hermann Jurjewitſch Köcher. Erſter Band. 
Verlag von Wilh. Friedrich, Leipzig — Berlin.) 
Nekraſſow, ruſſiſcher Nationalarzt, geſtorben im 
Dezember 1877, war einer jener Lieblinge Gottes, 
denen „Er viel beſchert und denen das Leben 
Wenig gewährt“. 

„Bruder der Welt iſt noch nicht der Poet: 
Dornen und Steine ſind Schmuck ſeinen Wegen —“ 

Hochbegabt aber durch eine jammervolle Er— 
ziehung körperlich und pſychiſch krank gemacht, 
hatte die junge Dichterſeele nicht die moraliſche 
Kraft, ſich durch den brodelnden Gährungsprozeß 
jener Zeit hindurchzuläutern. In tiefſter Seele 
leidend, überſetzte er in feinen Dichtungen den deut- 
ſchen Weltſchmerz in den ruſſiſchen „Volksſchmerz“. 
Man könnte ihn den Dichter des idealen Nihilis— 
mus nennen. Der vorliegende erſte Band ent— 
hält drei größere Dichtungen: „Ruſſiſche Frauen: 
1) Fürſtin Trubetzkaja. 2) Fürſtin Wolkonskaja“. 
„Recke Froſt⸗Rotnaſe“. In zwar nicht kunſtvoll 
geformten Verſen, aber in ſchöner und reicher 
Sprache ſchildert uns N. in ſeinen „Ruſſiſchen 
Frauen“ die heil'ge, echte Weibesſeele, die feurige 
Liebe zweier Fürſtinen, die, Furcht und Gefahren 
trotzend, ihren (wegen Teilnahme an dem Dezember: 
aufſtand bei der Thronbeſteigung Nicolai J.) in 
die berüchtigten Bergwerke Sibiriens verſchickten 
Männern mutvoll in die Verbannung folgen. Vom 
„Recken Froſt⸗Rotnaſe“, eine Reihe düſterer, ſchwer⸗ 
mutsvoller Bilder aus dem ruſſiſchen Volksleben, 
ſagt der Dichter ſelbſt: 

Glaube nur nicht, daß es fröhlicher klingt: 
Trauriger tönt es, als frühere Lieder, 
Weil ins Herze tief? Dunkel zog ein... 

Dieſe Dichtungen bieten neben viel eigenartig 
Schönem manches Unſympathiſche, Häßliche, Un⸗ 
klare. Zeugniſſe eminenter Begabung einer zer— 
riſſenen Dichterſeele durchweg. 

Mit den Waffen. Roman von Friedrich 
Friedrich. (3 Bände, Leipzig, Wilh. Friedrich.) 
Ein Roman, der kein Roman im ſtrengen Sinn, 
aber immerhin eine erfreuliche Bereicherung der 
erzählenden Litteratur. Lebendig, gefällig, unter— 
haltend. Freilich, die rückſichtsloſe Analyſe wirk— 
lich beobachteter Charaktere, die pſychologiſche Tiefe, 
die dem realiſtiſchen Kunſtwerk ſeine packende Kraft 
verleihen, mangeln dieſem Roman ganz und gar. 
Geſchickter Bau der Fabel, flott dahinfließender 
Dialog, intereſſante Perſonen geben der Geſchichte 
den für die Leſermaſſe notwendigen Reiz und 
Spannung. Der Verf. ſchildert die ehrliche Ueber— 
zeugung, die Geſinnungstüchtigkeit, den Freiſinn 
im Kampfe mit der Macht des Vorurteils, der 


Lüge, des Scheins. Demgemäß begegnen wir auf 
der einen Seite unerſchrockenen, hochſinnigen 
Charakteren, auf der andern Seite aber haltloſen, 
überſpannten, mit Bildung übertünchten und mit 
Vorurteilen ausgeſtopften Individuen, Halb- und 
Viertelsmenſchen. Der Konflikt wird „mit den 
Waffen“ gelöſt. Durch ein Piſtolenduell wird der 
Gerechtigkeit der bekannte „Schlag in's Geſicht“ 
verſetzt: der Brave fällt, der Schuft läuft auf 
und davon. Aber das Schickſal erreicht die 
Schändlichen noch! Sie, die einſt übermütig mit 
dem Leben geſpielt, müſſen ſchließlich den bittern 
Kampf um ein unerfreuliches, ja verachtungs— 
würdiges Daſein kämpfen. Alſo auch ſittlich be⸗ 
friedigt kann der Leſer das gut ausgeſtattete Buch 
aus der Hand legen! Was will man mehr von 
einer ſchlichten Erzählung? Geh, thu' nicht an⸗ 
ſpruchsvoll, verehrter Leihbibliotheks-Leſer, du 
pflegſt dich an noch viel geringeren Litteratur 
Fabrikaten zu letzen! 

Die Wacht am Rhein. Original-Luſtſpiel in 
vier Aufzügen von Betty Raſch. München 1881. 

Frau Betty Raſch, die Tochter des berühmten 
Begründers der „Fliegenden Blätter“ Kaſpar 
Braun und Gattin des eleganten, virtuoſen Land— 
ſchafters Heinrich Raſch, hat den klugen Einfall, 
den Ueberſchuß von Geiſt und prikelnder Laune, 
den ihr die gütige Natur zu andern ſchönen Gaben 
verliehen, litterariſch-theatraliſch lozuwerden. Sie 
ſchreibt Stücke, die ſich auf der Grenzlinie zwiſchen 
Luſtſpiel und Schwank allerliebſt auf den Zehen— 
ſpitzen bewegen. Das Bühnentalent iſt fraglos, allein 
die Ungeduld verführt die temperamentsvolle 
Dramaturgin zu Flüchtigkeiten in der Diktion, 
zu Uebereilungen in der Mache. Etwas weniger 
Improviſation, etwas mehr ruhige, nachdenkſame 
Arbeit! Aber die Hauptfi he iſt da: das geiſtige 
Material, der Buhnenblick und die geſchickte Hand. 
Das vorliegende Stück, vortrefflich luſtſpielartig 
im erſten und letzten Akt, ein toller Schwank 
mit einigen geiſtig matten Stellen in der Mitte, 
müßte, auf der Bühne praktiſch erprobt und dann 
leicht retouchiert, die beſte Wirkung üben. In 
einem Provinztheater ſoll damit bereits ein durch— 
weg erfolgreicher Verſuch gemacht worden ſein. 
Wäre es nicht möglich, in einem Theater der 
Hauptſtadt den Verſuch zu wiederholen? Der 
Liebe Müh', um ſhakeſpeariſch zu reden, wäre 
gewiß nicht umſonſt: es gilt, ein vielverſprechendes 
Talent zu fördern! Die „Wacht am Rhein“ (ein 
famoſer Titel, eine der witzigſten Szenen des 
Stückes überraſchend genug andeutend!) kann nur 
zum Siege einer kraftvollen deutſchen Bühnen— 
ſchriftſtellerin geſpielt werden. Alſo, wer hat 
Schneid? — 

Ignotus. 
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Das Gärtnertheater. 
Von Fritz Hammer. 


Welches waren nun dieſes genialen Direktors 
Neuerungen am Gärtnerplagtheater ? 

Erſtens: Er vervollkommnete die ökonomiſche 
Organiſation, um das Theater auf eine finanziell 
geſicherte Grundlage zu ſtellen; zweitens: er be—⸗ 
friedigte durch kunſtvollere Ausſtattung die höheren 
Anſprüche des feineren Publikums und gab da— 
mit dem Theater großſtädtiſchen Rang; drittens: 
er legte den größten Nachdruck auf die Durch— 
bildung der Spezialitäten: Operette, oberbayer⸗ 
iſches Dialektſtück und lokaliſierte Poſſe. 

Die Operette im Gärtnertheater kann ſich 
muſikaliſch nicht nur mit den erſten Operetten: 
bühnen des In- und Auslandes meſſen, es über— 
trifft auch einige der hervorragendſten derſelben 
im Stimmenmaterial, in der Qualität des 
Orcheſters und Feinheit des Enſembles. In 
Berlin z. B. iſt die Operette Ausſtattungsſtück 
und Schauſpiel-Poſſe mit begleitender Muſik, 
nichts weiter. Der muſikaliſche Teil bleibt hinter 
den Leiſtungen des Münchener Gärtnertheaters 
zurück. Wir hatten jüngſt Gelegenheit, die Auf— 
führung von „Gasparone“ (es war die zwei— 
hundertſte!) im neuen Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen 
Theater zu Berlin und im Gaärtnertheater raſch 
hintereinander zu hören und bis ins Einzelſte 
zu vergleichen. Die Berliner hatten ein eleganteres 


Haus, ein geputzteres, reicheres Publikum — 


aber im Künſtleriſchen ſtanden fie mekklich tiefer, 
als die Münchener. Die Herren Wellhof, Steiner 
und vor allen Weidmann ſind ganz verdienſtliche 
Kräfte, letzterer iſt auch ſtimmlich recht gut be— 
gabt, aber weder im Geſang, noch in der feinen 
Nüancierung der Rolle können ſie ſich mit unſerem 
Joſeph und Adolf Brakl meſſen, noch die uner— 
ſchöpfliche Komik unſeres Dreher und Brummer 
erreichen. Auch von den weiblichen Mitgliedern 
überragt beiſpielsweiſe unſere Noris mit ihrer 
urwüchſigen Kraft und Friſche in Stimme und 
Spiel die berühmte Eliſe Schmidt — welche den 
Berlinern natürlich als „unübertrefflich“, „kaum 
erreichbar“ gilt — um Haupteslänge. Die Prima⸗ 
donnina Wrada ſingt wie eine zierliche Puppe, 
die eine Spieldoſe verſchluckt hat. Ein Vergleich 
des zwar ſehr ſchönen Fräuieins Wrada mit 


III. 


unſerer Frau Ermath iſt einfach gar nicht an— 
ſtellbar, wenn man den Berlinern nicht allzu viel 
Unangenehmes auf einmal ſagen will. Eins haben 
die Berliner in ihrem Neuen Friedrich-Wilhelm— 
ſtädiſchen voraus: fie beſitzen eine jo pikante 
Sammlung von Choriſtinnen, wie wir Münchener 
ſie nur in unſern üppigſten Träumen ſchauen. 
Das beruht allerdings weniger auf künſtleriſchen, 
als weitmehr auf ſozialen Vorausſetzungen. Dieſe 
jungen, feſchen, bildhübſchen, entzückend gekleideten 
Berliner Choriſtinnen haben finanzielle Hilfs— 
quellen, von denen ihre Münchener Kolleginnen 
kaum die blaffe Ahnung haben. Berlin ift eben 
eine verteufelt reiche Weltſtadt, und gegen die 
noblen Theaterpaſſionen der dortigen Operetten— 
Habitués fallen die Münchener Sündhaftigfeiten 
und Verſchwendungen einiger Lebemänner kaum 
in die Wagſchale. 

Zweite Spezialität: die oberbayeriſchen Bauern⸗ 
dramen. Es gibt unverſtändige Leute, die von 
Zeit zu Zeit gegen die ſogenannte „Joppen— 
komödie“ losziehen: das ſei keine wahre Kunſt, 
das ſtände in grellem Widerſpruche mit der hehren 
Bildungsaufgabe der Bühne und dergl. Faſeleien 
mehr. Das Bauernſtück iſt im Gegenteil ganz 
eminente Kunſt ſowohl nach der litterariſchen wie 
nach der ſchauſpieleriſchen Seite. Und wenn zu— 
weilen dem Effekt zu Liebe etwas über die Schnur 
gehauen wird, ſo iſt nicht zu vergeſſen, daß das 
anderwärts auch geſchieht und überall und zu allen 
Zeiten geſchehen iſt, wie beiſpielsweiſe die Berliner 
ſich gar nicht ſcheuen, ſelbſt in ihren beſten Volks 
theatern die niedrigſten Berlinismen der Weiß— 
bierſtube zu Hilfe zu nehmen, um die eigenartige 
Wirkung zu verſtärken. 

Das iſt freilich ſelbſtverſtändlich: hervorragende 
Meiſter im Dialektſprechen wie unſer Neuert, 
Albert u. ſ. w. können ſich nicht im Umdrehen 
als franzöſiſche Salonlöwen in der „Kamel ien— 
dame“ präſentieren, ohne grotesk zu wirken. 
Solche Kunſtwidrigkeiten kommen aber auch nur 
in den allerſeltenſten Fällen vor, wo man ge— 
nötigt iſt, den Virtuoſen⸗Launen irgend eines hoch⸗ 
berühmten Gaſtes (Marie Geiſtinger z. B.!) ein 
heiteres Opfer zu bringen. (Fortſ. folgt.) 


W 


Die lyriſche Dichtung in der Schweiz von Haller bis auf die Gegenwart. 
Von Johannes Hackert. 
(Fortſetzung.) 
Auch er beſingt den „König Lenz“ und daneben, damit keine zu kurz kommen, die 
andern Jahreszeiten nach der lieblichen Weiſe: 


Frühling, Sommer, Herbſt und Winter 
Sind des lieben Gottes Kinder. 


Er freut ſich über den Tag, der am „Aetherplan“ verglüht, er preiſt die Nacht 
mit ihrem Sternenmantel, die am „Aetherſaume“ langſam aufſteigenden Sterne, ſeinen 
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eigenen „Liederhimmel“ nicht zu vergeſſen, für den er — wer wills dem Manne auch 
verdenken — als zärtlicher Liebesvater eine gewiſſe Schwäche an den Tag legt. Im 
Uebrigen ein gemütvoller Menſch, wie Oſer auch. Das iſt auch ein Lob! An Oſer 
und Vogel könnten wir eine unabſehbare Menge Dichter reihen, die alle miteinander 
Dank einiger gut gefundener Dingerchen ein Recht auf Ruhm zu haben glauben. Daß 
wir ſie ſchweigend übergehen, wird man uns Dank wiſſen, denn einerſeits iſt an bloßer 
Aufzählung der Namen — der Aushängebogen der poetiſchen Nationallitteratur gibt 
ihrer über zweihundert an — nichts gelegen und andrerſeits iſt es nicht thunlich, Gedichte 
zu beſprechen, denen aller poetiſcher Wert entweder einfach abgeht oder die, da Gelegen— 
heitsdichtung, außerhalb einer gewiſſen Mitte des allgemeinen Verſtändniſſes entbehren. 

Wir kommen nun an die Hauptvertreter der modernen ſchweizeriſchen Lyrik: Gottfried 
Keller und Konrad Ferdinand Meyer. 

Keller iſt eine entſchiedene und energiſche Künſtlernatur. Als Dichter ſteht er auf 
einer außerordentlichen Höhe der Selbſtſtändigkeit, des urſprünglichen Gedankenreichtums 
und des unmittelbaren eigenen Verſtändniſſes der Natur. Er beſitzt, wie er ſich im 
grünen Heinrich ſelber ausſpricht, eine unverwüſtliche Pietät für die Natur. Und dieſe 
Pietät gibt ihm ſeine Bedeutung. Mit jenem tiefgehenden Blick des Künſtlers von 
Gottes Gnaden begabt, weiß er, wie ſein Held, der grüne Heinrich Lee, das wahre 
Schöne vom bloß Maleriſchen zu trennen. Das Kleinliche, Nebenſächliche, das Pimpelnde 
der Naturmalerei iſt ihm ebenſo fremd als das krankhafte Sehnfüchteln feiner ſchweizeriſchen 
Herrn Kollegen. Keller iſt durchaus poſitiv und in ſeiner Weltanſchauung realiſtiſch. 
Das träumeriſche, ſchmächtelnde Hinduſeln, die ſchwärmeriſche Glückſeligkeit, die ſo gerne 
in traumſelige Wemut zerfließt — iſt mit ſeinem energiſchen Charakter ganz unvereinbar. 

In ſeiner ausgezeichneten und höchſt originalen Novelle: Der Landvogt von 
Greifenſee, entwirft Keller ein ſprechendes Bild des eigenen Seins. Für Salomo Landolt, 
den Helden der Erzählung, kenn man ohne Gewiſſensbiſſe Gottfried Keller ſetzen. Auch 
Keller war Maler, Kunſtmaler wie man hier zu Lande ſagt, und vom Maler zum Dichter 
iſt nur ein Sprung. Und was beſchäftigt ihn als ſolchen, von welcher Seite betrachtet 
er die Natur und wie läßt er ſie auf ſich wirken? 

Der unabläſſige Wandel, das Aufglimmen und Verlöſchen, Widerhallen und Ver— 
klingen der innerlich ruhigen Natur ſchienen (für ihn) nur die wechſelnden Accorde des— 
ſelben Tonſtückes zu ſein. Das Morgengrauen der Landſchaft, der verglühende Abend 
das Dunkel der Wälder mit den mondbeſtreiften, tauſchweren Spinnweben im Geſträuch 
der Vordergründe, der ruhig im Blau ſchwimmende Vollmond über der Seebucht, die 
mit Nebeln kämpfende Herbſtſonne über einem Schilfröhricht, die rote Glut einer Feuers— 
brunſt hinter den Stämmen eines Vorholzes, ein rauchendes Dörflein auf graugrüner 
Heide, einblitzgerriſſener Wetterhimmel, regengepeitſchte Wellenſchäume, alles dies erſchien 
wie ein einziges, aber vom Hauche des Lebens zitterndes und bewegtes Weſen, und vor 
Allem als das Ergebnis eigenen Sehens und Erfahrens, eine Frucht nächtlicher Wander— 
ungen, raſtloſer Ritte zu jeder Tageszeit und durch Sturm und Regen. 

„Nun war aber alles das auf's innigſte verwachſen und belebt mit einem Geſchlechte 
heftig bewegter und ſtreitbarer, oder einſam ſtreifender, oder flüchtig wie die Wolken über 
ihnen dahinjagender oder ſtill an der Erde verblutender Menſchen. Die Reiterpatrouillen 
des ſiebenjährigen Krieges fliehende Kirgiſen und Kroaten, fechtende Franzoſen, dann 
wieder ruhige Jäger, Landleute, das heimkehrende Pfluggeſpann, Hirten auf der Herbſt— 
weide, dazu die vom Krieg oder Jagd aufgeſcheuchten Wald- und Waſſervögel, das 
graſende Reh und der ſchleichende Fuchs, ſie alle befanden ſich immer auf dem rechten 
und einzigen Fleck Erde, der für ihre Lage paßte. Oft auch erkennt man in dem grauen 
Schattenmännchen, das mühſelig gegen einen Strichregen ankämpft, unvermutet einen Wohl— 
bekannten, der offenbar zur Strafe für irgend eine Unart hier bildlich durchnäßt wurde; 
oder man ſah eine weibliche Läſterzunge etwa als Nachthexe die Füße in einem Moor— 
tümpel abwaſchen, der einen Rabenſtein beſpülte, oder endlich den Maler ſelbſt über 
eine Anhöhe weg, dem Abendrot entgegenreiten, ruhig ein Pfeiflein rauchend.“ 

Das „Buch der Natur“ zeichnet ſich in dieſer Hinſicht ganz beſonders aus. Kellers 
Verſtändis für Leben und Bedeutung der Dinge zeigt ſich nirgends klarer als hier. Die 
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poetiſche Wünſchelrute in feiner Hand braucht einen Gegenſtand aus dem Reiche der Natur 
nur mit leichtem Schlage zu berühren, um ihn ſogleich ſprechen und ihm eine tiefmoraliſche 
Bedeutung entſpringen zu laſſen. Ob er die Unruhe der Nacht oder ihre Stille, den 
Sonnenaufgang oder einen Gewitterabend, den Bergfrühling oder das Land im Herbſt 
beſingt, immer entwirft er ein tiefgefühltes und darum auch lebhaft aufs Gemüt wirkendes 
Gemälde. Mit geringem Aufwand und einfachen Worten, die aber, weil Keller immer 
der erſten Eingebung folgt, ihre Wirkung nie verfehlen, bringt er zum Ausdrucke was 
uns allen das Herz erfüllt, ohne daß wir vermöchten dabei über eine unklare Empfindung 
hinauszukommen. 
Nach Lenau hat wohl kaum ein Dichter den Reiz der Nacht ſo tief gefühlt und 

gründlich erfaßt hat, als Keller. Der Nacht ſind ſeine ſchönſten Strophen gewidmet. 

Es iſt auf Erden keine Nacht, 

Die nicht noch ihren Schimmer hätte, 

So groß iſt keines Unglücks Macht, 

Ein Blümlein hängt in ſeiner Kette! 

Iſt nur das Herz von rechtem Schlage, 

So baut es ſich ein Sternenhaus, 

Und ſchafft die Nacht zum hellen Tage, 

Wo ſonſt nur Aſche, Schutt und Graus. 

Dann: 

Nun hält die ſchwarzverhüllte Nacht 

Erſchauernd auf den Wäldern Wacht, 

Weil bald der Winter, kalt und ſtill, 

Doch tötlich mit ihr ringen will. 

Schon rauſcht und wogt das weite Land 

Geſchüttelt von des Sturmes Hand, 

Es brauſt von Wald zu Wald hinauf 

Entlang des Fluſſes wildem Lauf. 


Da ſchwimmt es auf den Waſſern her, 
Wie ein ertrunknes Völkerheer 

Schwimmt Leich' an Leiche, Blatt an Blatt, 
Was ſchon der Streit verſchlungen hat. 


Als Kind glaubte der Dichter, die Blumen, welche er ſpielend in den Bach ge— 
worfen, zögen hinunter in das Weltmeer. Seinen Mannesjahren blieb es vorbehalten 
zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß dieſes Weltmeer, wenn es auch des Kindes Blumen 
verſchmäht, die ganze duftige Sommerfreude in ſeinen gierigen Rachen hineinſchlingt. 

Eigentümlich iſt „Winternacht“. 

Nicht ein Flügelſchlag ging durch die Welt, 
Still und blendend lag der weiße Schnee, 
Nicht ein Wölklein hing am Sternenzelt, 
Keine Welle ſchlug im ſtarren See. 

Der Seebaum erhebt ſich aus der Tiefe; in den Aeſten klettert in reizender Nackt⸗ 
heit ein Nixchen. Mit ſtummen Jammer taſtet es an der kalten Eisdecke herum, die 
es von der Welt trennt. 

Für die Nacht hat Keller einen beſonderen Kultus. Die Sternenzeit iſt ihm heilig. 
Wenn er ſein Auge ſternenwärts heben kann, ſo fühlt er innigen Zuſammenhang mit 
dem „All und Einen.“ Die Nacht 

Oeffnet alle Grüfte, 
Strahlende Unſterblichkeit 
Wandelt durch die Lüfte. 

Hohe Luſt! im dunkeln Thal, 
Selber ungeſehen, 

Durch den majeſtät'ſchen Saal 
Atmend mitzugehen. 

Schwinge dich, o grünes Rund, 
In die Morgenröte, 

Scheidend rückwärts ſingt mein Mund 
Jubelnde Gebete. 
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Denſelben Reiz bieten dar: Unter den Sternen, Nachtfalter, Sommernacht, Sonnen— 
untergang, Abendlied an die Natur, ꝛc., denn überall begegnen wir jener Urſprünglich— 
keit, die Keller in ſo hohem Grade auszeichnet, und dann jener Sicherheit des Ausdruckes, 
welche ſchon allein die Keller'ſchen Gedichte zu Kunſtwerken macht. 

Wer aber glaubt, daß unſere Dichter, weil er ſich dem Zauber der Nacht ſo freudig 
hingiebt, auch gern im Trüben fiſche, täuſcht ſich gewaltig. Lichtfreund iſt Keller und 
ganz durchdrungen von feuriger Freiheitsliebe. Dem Schweizer ſteht das gar wohl 
an, zumal engherzige Nationalſpießbürgerei in ſeinen Dithyramben auf die ſtolze Dame 
Libertas nie durchſcheint. Und ob er es bei platoniſcher Liebe bewenden läßt? Ob ſeine 
Leidenſchaft nur künſtlich erzeugt oder wirklich gefühlt iſt? Von der „Zungenſchlacht“ 
weicht er mit gleichem Ekel zurück, als er ſich mit Hitze ins Handgemenge wirft, wenn 


es gilt, der guten Sache durch kerniges Dreſchen zum Siege zu verhelfen. 


Ich geb es zu, ich habe laut geſchrieen 

Ein rauhes Echo von geweihten Tönen, 

Und nur die gute Sache mag mich tragen! 

Doch iſt's mein Herzblut, das ich ausgeſpieen, 

Der Schlachtſchrei, der beim Angriff muß erdröhnen, 
Auf dieſen folgt ein regelrechtes Schlagen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Zuſchriften aus dem CTeſerkreis. 


An Herrn Fritz Hammer! 


Sehr geehrter Herr! Im Verſchweigen wie 
in der Offenheit, im Lob wie im Tadel Maß 
und Ziel zu halten, das vermögen Sie; ich hab's 
mit Befriedigung aus den Aperceus Ihrer inter— 
eſſanten „Münchener Mappe“ erſehen. 

Sie ſind ein Vertreter des ſtarken Geſchlechts 
comme il faut. Kein Kompliment! Als Dame 
will ich nicht ſentimental werden. Auch ich 
ſchreibe mit der Stahlfeder! Folglich nicht mit 
jener romantiſchen Kielfeder, welche, wie mein 
liebenswürdiger Vetter Alexei zu ſagen pflegt — 
verzeihen Sie die Gänſefüßchen! — „die Seele 
der Gans beſitzt.“ Doch zur Sache! 

Die von Ihnen, geehrter Fritz Hammer, ge— 
ſchilderten Zuſtände (Nr. 19, S. 359, 2. Spalte) 
können nur dann eine Beſſerung erfahren, wenn 
die Kunſtſtadt München ſich einmal entſchließt, 
ein internationales oder wenigſtens interger⸗ 
maniſches, komfortabel eingerichtetes Stadttheater 
zu beſitzen. 

Von einem königlich bayeriſchen Hof- und 
Nationaltheater darf man weder liberale, hoch— 
moderne Inſtitutionen, noch den weltſtädtiſchen 
Komfort verlangen. Das iſt wie mit den Ka: 
fernen: alles ſpartaniſch, dienſtmäßig. München 
muß ein Theater beſitzen, das nicht abhängig ift 
von einer büreaukratiſchen Maſchinerie oder von 
vornehmen gönnerbaften Launen, die für jede 
Kritik unnahbar find. Das k. b. Hof- und Na: 
tionaltheater alten Stils hat noch Einrichtungen 
wie die engen, unbequemen und für feinere 
Damen unanſtändigen Parket⸗Sitze, und das naive 
Foyer — und wie das Foyer ſo die Toiletten 
der Zuſchauer. Naiv, ich weiß kein anderes Wort! 


Ich kenne die Begründung der Nichtbefeitignng : 
der Koſtenpunkt. Auch das iſt naiv, um nicht 
zu ſagen talentlos! Auch der mittlere Durchgang 
fehlt noch immer. Beſonders das ſchöne Geſchlecht 
ſehnt ihn herbei. Denken Sie ſich den Zuſtand 
bei Feuersgefahr! Mein Vetter Alexei weiß mit 
Spritzen und Löſchgeräten umzugehen und hat 
Mut für Zwei, aber er ſchwört darauf, daß 
bei einem ernſtlichen Feuer Alles verloren iſt. 
Dieſe Perſpektive hat ihn gleichgiltig gemacht 
gegen die ſchönſten Kunſtleiſtungen. So wird 
es vielen anderen auch gehen. Die Folge wird 
ſein, daß das Theater verödet. Meine Freundin 
Wilhelmine Buchholz aus Berlin machte neulich 
ſchon die Beobachtung auf ihrer Durchreiſe nach 
Italien. Um fo mehr, wenn die Zwiſchenakte 
zur Erholung zu kurz ſind! Wenn überdies 
kein paſſender Raum ſich findet, um ſich ange— 
nehm darin bewegen und reſtaurieren zu können 
nach den Strapazen des Kunſtgenuſſes und der 
engen Sitze, und der Theaterfreund gezwungen 
wird, baldigſt nach Hauſe zu gehen oder in ein 
überfülltes, rauchiges Reſtaurant, wo ſchon gegen 
Mitternacht rückſichtslos die Stühle auf die Tiſche 
geſtellt werden und die Scheuerfrauen ihre läſtige 
Reinigungsarbeit beginnen. Ganz abgeſehen von 
dem Mangel einer reichhaltigen, guten, kalten 
Küche, für die der Münchener Reſtaurateur keine 
Idee, wohl aber perfide Preiſe beſitzt. 

Sehr geehrter Herr Fritz Hammer, bringen 
Sie dieſe Bemerkungen gefälligſt zum Abdruck. 
Aber bitte, übergeben Sie der Oeffentlichkeit 
meinen Namen nicht, er thut nichts zur Sache. 
Im Druck unterzeichne ich als 


Ihr ergebenſter kleiner Ambos. 
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